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Wo kaufen Hausfrauen ein? 


In England, wo die Zusammenarbeit von Uni- Man sieht, dass sogar im städtischen Wirt- 
versität und Genossenschaftsbewegung erfreulich | schaftsgebiet mit seinem starken Prozentsatz von 
stark und ausgeprägt ist, wurde unlängst auf der | Warenhäusern und billigen Engros- und Einheits- 
Grundlage einer sozialwissenschaftlichen Universi- | preisgeschäften 32,3% der Arbeiterklasse immer 
tätsenquete im Gebiet von Manchester die Frage | noch in den Genossenschaftsläden ihre Hauptbezugs- 
studiert: Wo kaufen Hausfrauen ein? — | quelle für alle Lebensmittel sehen. Dieser Prozent- 
Die Ergebnisse der Umfrage wurden in einem be- | satz ist grösser als die Summe der Prozentsätze sol- 
achtenswerten Aufsatz in der englischen Genossen- | cher Arbeiterfrauen, die im Warenhaus und im 
schafts - Zeitschrift «Co-operative Review» fest- | Privatgeschäft kaufen. Die Frauen des Mittelstandes 
gehalten, der wir folgende Angaben entnehmen, die | bevorzugen dagegen in stärkerem Masse die 
auch für unsere Leser interessant sein dürften. Privatgeschäfte als die Warenhäuser und Einheits- 

155 Frauen, die den verschiedensten Bevöl- | preisgeschäfte. Wenn schliesslich Frauen erklären, 
kerungsklassen angehören und über das ganze Ge- | sie kaufen «überall», so sollte das heissen, dass sie 
biet der Stadt Manchester verstreut wohnen, sodass | mit ihrer Markttasche von Laden zu Laden gehen 
die Ergebnisse der Umfrage als allgemein typisch | und dort kaufen, wo die Waren am billigsten oder 
gewertet werden dürfen, haben die Frage beant- | irgendeine Dreingabe am verlockendsten zu sein 
wortet. Aus ihrer Antwort lässt sich etwa folgende | scheinen. 

Statistik herausschälen: 


Es kaufen: Die anziehende Kraft der Billigkeit. 


a) ausschliesslich im «Konsum» 47 Frauen = 25,4% Interessant ist, dass selbst solche Frauen, die 

b) ausschliesslich im Waren- nie in einem Warenhaus oder Einheitspreisgeschäft 

und Einheitspreisgeschäft . 33 Frauen = 17,5% | einkaufen, dennoch der Meinung sind, es seien diese 

c) ausschliesslich im Privat- Geschäfte billiger als Genossenschaftsläden und 

geschäit . . . . 45 Frauen = 24,3% | Privatgeschäfte. Sehr bezeichnend für die psycholo- 

d) im «Konsum» u. anderwärts 36 Frauen - 19,5%, gische Einstellung der Frauen zum Warenhaus und 

cha od) Brivät- Einheitspreisgeschäft ist folgende Antw ort einer 

Dreisgeschüfte HR DIIgät. Hausfrau auf die Frage, warum sie im W arenhaus 

> R - „. , einkaufe: «Wären wir reicher, so würde ich im 
BESCHATE m re. -JösErauen= 723 


E ’ | Privatgeschäft einkaufen, um den Handels- und 
f) überall . . . . » . . . 11 Frauen= 6 % | Gewerbestand in seinem Existenzkampfe zu unter- 
Total. 185 Frauen = 100 % | stützen; aber die Warenhäuser sind billiger, und 

man muss da kaufen, wo es am billigsten ist.» 
Diese Antwort kann als ganz typisch für die 
Einstellung der Konsumenten zum Warenhaus und 


Interessanter wird dieses Bild, wenn man die 
Tabelle in Mittelklasse und Arbeiterschaft auifteilt. 


Dann kaufen: Privathandel gewertet werden: man kauft zwar, 
in Läden Frauen des Mittelstandes Arbeiterfrauen weil es billiger ist, im Warenhaus; die Sympathien 

der' Kategorie a 7,7% 32,3% gehören aber dem «um seine Existenz kämpfenden 
der Kategorie b 26,9% 14,3% Kleinhändler», wobei diese Sympathien freilich mehr 
der‘ Kategorie c 46,2% 15,8% aus der Sentimentalität als aus wirtschaftlichen 
‘derı Kategorie d 11,5% 22,6% Ueberlegungen erwachsen. Die Stärke dieser Ge- 
der Kategorie e 3,3% 8,2% fühle für den «im Existenzkampf stehenden Klein- 


- 


der! Kategorie 3,9% 6,8% händler» ist geradezu überraschend ; umso mehr, als 


430 


solche Gefühle in allen Bevölkerungsklassen vor- 
herrschen, obwohl zunächst nur die Mittelklassen 
materiell in der Lage sind, diesen Gefühlen in der 
Praxis nachzuleben. 


Der Laden «an der Ecke» 


ist für breite Massen der Arbeiterschaft die Ver- 
körperung des Privatgeschäftes. Dass diese kleinen 
«Familienläden», die zumeist in keiner Weise den 
Anforderungen entsprechen, die man im Durch- 
schnitt an die Einrichtung eines modernen Lebens- 
mittelgeschäftes stellt, immer noch bestehen und 
weiterhin bestehen werden, hat verschiedene 
Gründe. Einmal liegen sie ganz in der Nähe des 
Konsumenten und sind zu allen möglichen und un- 
möglichen Zeiten geöffnet. Wichtiger als das aber 
ist die Tatsache, dass sie Kredit gewähren. Die 
meisten Kunden dieser Läden kaufen, obwohl deren 
Preise höhere sind, nur aus diesem Grunde dort. 
«Hätten wir mehr Geld,» so lautet allgemein die 
Antwort, «so würden wir es wohl nicht tun». 


Wirtschaftliche Vorteile oder Ersparniskasse ? 


Die Verfasserin des Aufsatzes glaubt, aus dem 
Ergebnis der Umfrage entnehmen zu können, dass 
die Genossenschaften zu einseitig auf ihrem alten 
Vorteil beharrten, der darin bestand, dass sie zu- 
gleich Ersparniskassen waren. Die Ersparnisse des 
Genossenschafters sind die Rückvergütungen. Un- 
leugbar erfreut sich eine hohe Rückvergütung heute 
noch grosser Beliebtheit. Sie wird in England vier- 
teliährlich ausbezahlt und kommt den meisten Kon- 
sumenten sehr gelegen zur Bezahlung von Gas- 
und Lichtrechnungen usw. Sie bringt Hilfe bei Ar- 
beitslosigkeit, bei Krankheit; ihr ist aber auch die 
Lösung vieler Ferienprobleme zu verdanken. Und 
zu guter Letzt empfinden viele Hausfrauen sie als ein 
gutes Mittel, «etwas für sich zu bekommen». 


Dieser allzu einfachen Würdigung der Rück- 
vergütung steht die allzu verächtliche Haltung ge- 
wisser Gegner der Genossenschaftsbewegung ge- 
genüber, die erklären, dass sie, um sparen zu kön- 
nen, nicht erst einen Genossenschaftsladen nötig 
hätten. Viele der bei der Enquete befragten Frauen 
sagten, es sei unlogisch, erst höhere Preise zu be- 
zahlen, um dann später eine hohe Rückvergütung zu 
bekommen, während einzelne geradeaus erklärten, 
dass ihnen das Geld für die höheren Preise fehle. 
Die meisten Frauen, die so oder ähnlich dachten, 
hielten nur den Einkauf von Waren mit festgesetzten 
Preisen in den Genossenschaften für vorteilhaft. 
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Ging die beiragende Person den Dingen näher 
nach, so zeigte sich sehr oft, dass solche gegne- 
rischen Urteile auf 


Unwissenheit 


fundiert waren. Denn viele der zu diesem Thema 
befragten Frauen hatten überhaupt noch nie einen 
Gienossenschaftsladen betreten und schöpften ihre 
Kenntnisse über die Genossenschaften aus den Be- 
richten ihrer Waschfirauen und sonstigen Haus- 
angestellten. So verquickten sich in ihrer Vorstel- 
lung die Begriffe: Genossenschaft und Arbeiter- 
schaft zu einer Einheit; und so nur lässt sich die 
Antwort der Frau eines Bankangestellten erklären, 
die der Meinung war, der «Konsum sei nur für die 
armen Leute da, die ihre Rückvergütung brauchen», 


Zur Unwissenheit gesellten sich auch die 
Vorurteile 


gegen die Genossenschaften. Viele befragten Frauen 
des Mittelstandes wurden unruhig, wenn sie nur 
das Wort: Genossenschaft hörten. Sie kritisierten 
Löhne und Behandlung der Genossenschaftsange- 
stellten und brachten Einwände vor, die unmöglich 
aus eigener Beobachtung gewonnen sein konnten. 
Man wetterte dagegen, dass die Genossenschaften 
keine Einkommenssteuern bezahlen müssen, nannte 
die Rückvergütung eine Leimrute, und eine gut- 
gekleidete Frau erklärte schliesslich mit Pathos, 
dass sie sich erniedrigt vorkommen würde, wenn 
man sie je einen Konsumladen betreten sehen 
würde. Die seien recht für Arbeiterfrauen; aber für 
eine Dame, die etwas auf sich halte....! 


Das alles, was in England als Antwort auf die 
Frage: Wo kaufen Hausfrauen ein? gereben wurde 
und bei uns in der Schweiz annähernd im gleichen 
Sinne hätte als Antwort erhalten werden können, 
zeigt, wie dringend nötig die genossenschait- 
liche Erziehung ist. Mit Hilfe dieser Erzie- 
hung können und sollen nicht nur die vielen Miss- 
verständnisse beseitigt werden, die der weiteren 
Entwicklung der Genossenschaftsbewegung hinder- 
lich sind; es kann vielmehr, wenn diesen Missver- 
ständnissen und Vorurteilen nachgegangen wird, aus 
ihnen sogar ein neuer Impuls für die weitere Ent- 
wicklung der Genossenschaften gewonnen werden. 
Denn man lernt für seine eigene Entwicklung am 
meisten, wenn man gewissenhaft das auf seinen 
Wert untersucht, was die anderen an einem kri- 
tisieren. 


Ein bemerkenswertes Bekenntnis eines 
Industrieministers zum Genossenschaftswesen. 


Der ungarische Industrieminister G&za Borne- 
misza hat vor einiger Zeit in einer Rede in bemer- 
kenswert eindeutiger und für Genossenschaften be- 
sonders erfreulicher Weise Stellung zur Frage der 
Förderung des Genossenschaftswesens genommen. 
Der Minister hält dafür, dass der Ausbau und 
dieEntwicklungdesGenossenschaifts- 
wesens im Interesse einer gesunden 
Staatspolitik liegt. Er führte u.a. aus: 


«Die Genossenschaftsbewegung bezweckt eben- 
falls die Organisierung des heutigen Wirtschafts- 


lebens. Sie fusst auf der Erkenntnis der Tatsache, 
dass die über geringere materielle Mittel verfügen- 
den Wirtschaften im freien Wettbewerb ihren Platz 
leichter behaupten können, wenn sie ihre Kräfte 
vereinen. Die Wirtschaften arbeiten im gemein- 
samen Rahmen, und zwar so, dass ihre Selbst- 
ständigkeit gewahrt bleibt. Das geschieht auf 
den verschiedensten Gebieten. Wesentlich ist nur, 
dass das Ziel und die Tätigkeit der. Genossenschaft 
eng mit der Wirtschaftslage und dem Wirkungskreis 
der Mitglieder verbunden sind. Die Genossenschaft 
sichert den über geringe Mittel Verfügenden die 
Vorteile des Grosskapitals, ia sie über- 
bietet diese sogar noch. 
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Um das Wesen der Genossenschaften näher 
kennen zu lernen, ist es notwendig, die Roch- 
daler Grundsätze zu betrachten. 


Die Vorteile der auf diesen Grundsätzen fussen- 
den Genossenschaften kommen in erster Linie den 
über geringere materielle Mittel Verfügenden zu 
gute. Die Genossenschaft verkleinert einmal den 
zwischen Erzeuger und Verbraucher liegenden Weg, 
schaltet den Vermittler aus und lässt also den Unter- 
nehmergewinn den Mitgliedern zukommen. Die Ge- 
nossenschaftsbewegung bewirkt so auch einen A u s- 
gleich der wirtschaftlichen Unter- 
schiede. Die Erzeugung im Grossen und der 
Grossverbrauch sichern den in Genossenschaften 
zusammengeschlossenen kleinen Wirtschaften die 
Vorteile des Grosskapitals; denn sie sind der Be- 
tätigunge im Kleinen in jeder Hinsicht überlegen, er- 
leichtern den Mitgliedern die Nutzniessung tech- 
nischer Errungenschaften und die Anpassung an die 
Marktbedingungen. Mehrere kleine Einzelbetriebe 
können sich so Maschinen anschaffen, wozu sie 
allein nicht imstande wären. 


Die wirtschaftliche Bedeutung der Genossen- 
schaften liegt also vor allem darin, dass sie die 
wirtschaftliche Kraft unddenLebensstandard 
derbreiten Massen heben. Das ist auch vom 
gesellschaftlichen Gesichtspunkt aus sehr wichtig, 
da doch die gesellschaftlichen Erscheinungen we- 
sentlich auf wirtschaftliche Ursachen zurückzuführen 
sind. Durch die Pflege des Gemeinschafts- 
eedankens und den Ausgleich grösserer Ver- 
mögensunterschiede beseitigt die Genossenschaft 
die gesellschaftlichen Spannungen und Gegensätze. 
Sie weckt das soziale Verständnis und entfaltet in 
ihrem Kreise eine rege soziale Tätigkeit, sie be- 
zweckt auf gesellschaftlichem Gebiete die Unter- 
stützunge des kleinen Mannes. Ohne Zweifel hat die 
Genossenschaftsbewegung in ihrem Aufbau Züge, 
die dm Kollektivismus ähneln. Die nrak- 
tische Tätigkeit der Genossenschaft führt aber nicht 
zur kollektivistischen Organisation der Gesellschaft, 
sondern sie erhält im Gegenteil die Selbständigkeit 
der privaten Existenzen. Sie wertet die im Kollek- 
tivismus liegenden Kräfte aus, aber tötet nicht die 
Persönlichkeit, nützt die im Zusammenschluss wur- 
zelnde Kraft aus, macht die kleinen Wirtschafts- 
einheiten widerstandsfähig. 

Die ungarische Genossenschafts- 
bewezung hat bis zur Gegenwart zwei wichtige 
Aufgaben gelöst. Sie organisierte den Verbrauch 
des kleinen Mannes in Verbraucher-, und seinen 


Genossenschaftsland Litauen. 


Zehnjähriges Jubiläum des Zentralverbandes der 
Molkereigenossenschaften Litauens „Pienocentras“. 


Im genossenschaftlichen Leben ist eine solche Begebenheit 
ein längst vergessenes Ereignis, wobei man an die Kindheits- 
tage zurückdenkt. Hier in den baltischen Randstaaten, die ilıre 
Geburt oder Wiedergeburt vor noch nicht zwei Jahrzehnten 
hatten, muss man schon einen solchen Termin anders bewerten. 
Das gilt im besonderen von Litauen. 


Wer wusste früher etwas von Litauen? Wer spricht heute 
von dem 2%-Millionenvolk an der Ostsee zwischen deutschen, 
polnischen und lettischen Grenzen? Höchstens im Kampf um 
das Memelgebiet macht die deutsche Propaganda auf «das 
halbasiatische Litauen» aufmerksam. Gewiss kann man dieses 
Agrarland nicht mit schweizerischen oder westdeutschen 


Darlehensbedarf in Darlehensgenossen- 
schaften. Sowohl in Ungarn als auch im Ausland 
verbreiteten sich bisher am meisten die Ver- 
brauchergenossenschaften, und zwar deshalb, weil 
diese Genossenschaftsform am wenigsten von ihren 
Mitgliedern Einschränkung des Eigenwillens fordert. 
Andrerseits berührt ohne Zweifel die Verbraucher- 
genossenschaft am nächsten die Interessen des Han- 
dels. Für den kleinen Mann besitzt die Darlehens- 
genossenschaft eine noch grössere Bedeutung als 
die Verbrauchergenossenschaft. Bekanntlich kann 
der kleine Mann entweder gar nicht oder unverhält- 
nismässig teuer zu Darlehen gelangen. Besonders 
der Kapitalmangel der Landwirtschaft wurde fast in 
allen Ländern zur ständigen Erscheinung. Wenn der 
Kleinerzeuger auch Darlehen erhält, so sind daran 
meist mehrere Hände beteiligt, die nur zur Ver- 
teuerung beitragen. Ziel der Darlehensgenossen- 
schaften ist die Beseitigung dieser Uebelstände. 


Unter den hiesigen Verhältnissen kommt künf- 
tie den Verwertungsgzenossenschaften 
grösste Bedeutung zu. Zweckmässigerweise sollten 
in diese Verwertung die übrigen bereits bestehen- 
den Genossenschaften eingeschaltet und ihre Tätig- 
keit hierauf abgestimmt werden; am besten so, 
dass die landwirtschaftlichen Erzeugnisse im ge- 
nossenschaftlichen Musterbezirk von der Genossen- 
schaft übernommen und verwertet, gleichzeitig aber 
auch Rohstoffe beschafft und die Bevölkerung des 
Bezirkes mit Massenverbrauchsartikeln versorgt 
würden. Damit könnte der weiteren Entwicklung 
der Genossenschaftsbewegung ein Musterbeispiel 
gegeben werden. Die Genossenschaftszentren mögen 
diese Frage zum Gegenstand einer genaueren Unter- 
suchung machen. 


Auch auf dem Gebiete des Kleingewerbes, 
seiner Erzeugung und Verwertung kommt der Ge- 
nossenschaft eine bedeutende Rolle zu. Die Ver- 
einigung der zu ein und demselben Beruf gehörenden 
Kleingewerbetreibenden würde bei gemeinsamer 
Arbeit die Uebernahme von grösseren Aufträgen, 
öffentlichen Lieferungen ermöglichen und damit 
einen wirksamen Schutz gegen die Konkurrenz der 
Grossbetriebe geben. Der gerechte Verkaufspreis 
bildet aber nur einen Teil der gewinnbringenden 
Erzeugung, darüber hinaus muss auch die Beschaf- 
fung von Rohstoffen durch gemeinsamen Einkauf zu 
entsprechenden Preisen erfolgen. Die Kleingewerbe- 
treibenden können zusammen durch Bezug im 
grossen vorteilhafter zu Rohstoffen gelangen als bei 
Einzeleinkauf. 


Bauerngebieten vergleichen, aber heute, nach 15jähriger Selb- 
ständigkeit Litauens, sieht es auf den meisten litauischen 
Bauernhöfen kultivierter aus als auf den benachbarten ost- 
preussischen Gutshöfen; von polnischen ganz zu schweigen. 
Das ist eine Leistung und sie ist umso höher zu bewerten, als 
man dabei an die Zustände vor 15 Jahren denken muss. 

Litauen war ein zaristisches Generalgouvernement und 
zehörte zur Kriegszone, in der geradezu alles vernachlässigt 
wurde. Da gab es keine Strassen und nur einige Eisenbaln- 
kilometer der Linie Petersburg-Berlin durchzogen den Süden 
des Landes. Da gab es nur in den Städten Volksschulen — 
219 an der Zahl! — und seit 1863 durfte kein Wort in litaui- 
scher Sprache die Druckerpresse verlassen. 1920 waren 85 
Prozent der erwachsenen Bevölkerung noch Analphabeten in 
ihrer litauischen Muttersprache. 


Die Leibeigenschaft war nominell 1861 aufgehoben wor- 
den, jedoch mit der Zahlung eines Loskaufsgeldes verbunden, 
das die arme Bevölkerung nicht aufbringen konnte. 88 Prozent 
des gesamten bebauten Landes und der weiten Wälder ge- 
hörten 1500 russischen Grossfürsten und polnischen Graien- 
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Eine sehr wichtige Aufgabe haben auch jene 
Arbeitsbeschaffungsgenossenschaf- 
ten zu erfüllen, deren Mitglieder ausschliesslich 
Lohnarbeiter sind. Für diese ist möglichst hoher 
Arbeitslohn von lebenswichtiger Bedeutung. Sie 
können aber bei ihrer Tätigkeit die staatliche Hilfe 
und Unterstützung nicht entbehren. 

Als Endzweck meines Vortrages stelle ich fest, 
dass die Genossenschaften eine wichtige Erschei- 
nungsform des Wirtschaftslebens sind, die unbedingt 
dort ins Leben gerufen werden müssen, wo es um 
die Unterstützung der kleinen Exi- 
stenzen geht. Die Genossenschaft ist aber allein 
nicht geeignet, die gesamten Probleme des Wirt- 
schaftslebens zu lösen und kann auch die Aufgaben 
des Handels nicht vollauf erfüllen. Vom gesellschaft- 
lichen Gesichtspunkt aus ermöglichen die Genossen- 
schaften durch Verbreitung des Gemeinschafts- 
eefühls die Verbindung der Lebensinteressen der 
kleinen Leute. Die Genossenschaftsbewegung schafft 
selbständige Kleinexistenzen, deren Interessen so 
mit dem Fortbestand des auf nationalem Boden 
stehenden Staates eng verknüpft werden. Die Ent- 
stehung von Genossenschaften ist daher lebens- 
wichtig für alle Gesellschaften, die auf dem National- 
staatsgedanken und einer wirtschaftlichen Ordnung 
begründet sind. 


Der Staat kann demnach dem Genossen- 
schaftsproblem gerade wegen seiner gesellschait- 
lichen und wirtschaftlichen Bedeutung nicht 
untätig gegenüberstehen. Das bedeutet aber 
nicht, dass der Staat in jedem Falle die Aufgabe hat, 
die Genossenschaft zu unterstützen. In Zeiten vor- 
übergehender Schwierigkeiten ist eine staatliche 
Unterstützung wohl angebracht, die Genossen- 
schaften dürfen sich aber schon aus eigenem In- 
teresse nicht hierauf einrichten, denn eine staatliche 
Unterstützung berührt immer die Selbständigkeit der 
Genossenschaften, jene Selbständigkeit, die immer 
die stärkste Triebfieder der Bewegung ist. Die Ge- 
nossenschaften müssen darum so aufgebaut werden, 
dass sie ihrem Wesen entsprechend — auf der 
Grundlage der Selbsthilfe lebensfähig sind. 


Die dänischen 
Genossenschafts-Molkereien. 


Schon im Jahre 1882 wurde die erste Molkerei 
von jüttischen Bauern gegründet, und zwar in Hied- 
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Kristensen und Niels Hansen die ersten Statuten 


entwarf. 


Gewöhnlich werden die Genossenschaften von 
den Bauern eines Kreises gebildet; die Mitglieder 
verpflichten sich zur Lieferung aller produzierten 
Milch, mit Ausnahme der in der Haushaltung ver- 
brauchten. Diese Verpflichtung gilt gewöhnlich 5 bis 
15 Jahre. Es wurden auch Bestimmungen über die 
Behandlung der Milch erlassen. Die Milch soll stets 
so frisch und rein wie möglich geliefert werden, und 
die Statuten der Genossenschaftsmolkereien ent- 
halten meistens Regeln über das Füttern der Kühe 
und die Reinlichkeit der Ställe. Das Stimmrecht 
regelt sich entweder nach der Kuhzahl oder nach 
der an die Molkerei gelieferte Milchmenge. Im Ver- 
hältnis zur Zahl der Kühe hat jedes Mitglied 15 bis 
20 Kronen an Betriebskapital aufzubringen. Gewöhn- 
lich genügen 5 bis 10 Kronen für iede Kuh. Das sonst 
benötigte Kapital wird durch Anleihen aufgebracht. 
Die Statuten sehen unbegrenzte Haftpflicht vor. Die 
Betriebsunkosten und der Reinüberschuss werden im 
Verhältnis zur gelieferten Milchmenge verteilt. 


Die dänischen Genossenschaftsmolkereien haben 
sich seit der Jahrhundertwende wie folgt entwickelt: 


Jahr Anzahl Molkereien mit Mitgliedern Umsatz in Kronen 
1900 1029 ca. 150,000 ca. 113,000,000 
1910 1163 160,000 225,000,000 
1920 1362 180,000 660,000,000 
1930 1388 189,000 625,000,000 
1935 1404 189,684 505,000,000 


JZE: 


Die dänischen genossenschaftlichen 
Schweine-Schlächtereien. 


Die erste Genossenschafts-Schweineschlächterei 
wurde im Jahre 1887 — als die deutsche (irenze für 
lebende Schweine gesperrt wurde — in Horsens ge- 
gründet. In der Regel beschränken sich die Genos- 
senschaftsschlächtereien auf die Verarbeitung von 
Schweinefleisch. Die Mitglieder dieser genossen- 
schaftlichen Schlächtereien verpflichten sich zur 
Lieferung aller produzierten Schweine in einer be- 
stimmten Zeitperiode. Die Lieferungspflicht ist unbe- 
dingt und kann vor Ablauf der Periode nicht aufge- 
hoben werden. Jeder Anteilscheininhaber hat nur eine 
Stimme, die in der Regel persönlich abgegeben wer- 
den muss. Die Betriebsleitung liegt in den Händen 


ding, wo Stilling Andersen zusammen mit Niels | einer fachgebildeten Direktion, und die Betriebs- 
familien. Auch die katholische und orthodoxe Kirche hatten | Schiedsgerichtshof hat — wie es ganz selbstverständlich sein 
und haben zum Teil heute noch reichen Länderbesitz. musste — Litauen seine Hauptstadt und das besetzte Gebiet 

Hier ist nun eine Agrarrevolution durchgeführt worden, | zugesprochen; wer zwingt Polen zur Anerkennung dieses 
wie in keinem Lande der Welt. In drei Etappen schuf man | Urteils? Ausserdem sind beide Staaten — Völkerbundsmit- 
etwa 400,000 Kleinbauern und organisierte den Aufbau plan- | glieder! — ohne diplomatischen Verkehr seit 17 Jahren, und 
wirtschaftlich-kooperativ. Dazu hatte das Land keine weitere | an einer 700 Kilometer langen Grenze ist jeder Verkehr lahm- 
Hilfe als eine 4%-Millionen-Dollaranleihe vom schwedischen | gelegt. Auch ein Unikum! — Trotzdem arbeitet dieses emsige, 


Zündholztrust., Die planmässige Genossenschaftsarbeit baute 
bereits zirka 200,000 Bauernhäuser in einem gefälligen Holz- 
haustyp und arbeitet emsig weiter an der Erledigung der Auf- 
gabe, auch dem Rest ein neues wohnliches Heim zu schaffen. 


Heute ist der Schulunterricht obligatorisch; 2205 Volks- 
schulen, 87 Gymnasien, Lehrerseminare und Universität mit 
4500 Studierenden beiderlei Geschlechts holen das in der 
Zarenzeit Entbehrte nach. Man muss ia auch tatsächlich die 
litauische Sprache neu formen und einen Sprung über 300 
Jahre machen lassen. Was in der Zeit von der russischen Kon- 
stitutive (1906) in Litauens Hauptstadt geschaffen wurde, ging 
durch den Gewaltstreich Polens auf Wilna und ein Drittel des 
Territoriums wieder verloren (9. Oktober 1920). Der Haager 


nüchterne Volk an seinem inneren Aufbau fleissig weiter; es 
hat fünf Eisenbahnlinien, ca. 20,000 Kilometer Strassen gebaut 
und die vorläufige Hauptstadt Kaunas zur schönsten Stadt des 
Baltikums neu erstehen lassen. 

Hier arbeitet man nur nach genossenschaftlichen 
Prinzipien. Drei grosse Genossenschaftszentralen «Maistas» 
(Fleischversorgung und Export), «Lietukis» (Warenimport und 


Zentraleinkauf) und die Jubilarin « Pienocentras» (Milch- 
produktenexport und -Vertrieb) beherrschen das gesamte 
Wirtschaftsleben. 


« Pienocentras» ist die Zentrale aller litauischen Mol- 
kereigenossenschaften (203), ausser einigen unbedeutenden Be- 
trieben im autonomen Memelgebiet; sie exportierte 1936 14,3 
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mittel werden meistens durch Anleihen aufgebracht. 
Der Ueberschuss wird zwischen den Anteilinhabern 
im Verhältnis der Zahl oder des Wertes der ge- 
schlachteten Schweine verteilt. 


Die Absatzverhältnisse, besonders die auf frem- 
den Märkten, erfreuen sich bisher durch die Genos- 
senschafts-Schlächtereien einer bedeutenden Ausge- 
staltung. Wo man früher unzählige Qualitäten Speck 
hatte, sind heute eine oder zwei Qualitäten vor- 
handen. Der kleine Bauer hat demnach dieselbe 
Aussicht, gute Preise für seine Schweine zu bekom- 
men, wie der grösste Lieferant. 

Die Genossenschafts-Schweine-Schlächtereien 
haben sich wie folgt entwickelt: 


Jahr Gen. Scl. dessen Mitglieder Geschl. Schweine Jahresumsatz in Kronen 
1888 l 1,218 23,000 1,021,000 
1890 10 15,648 147,000 7,700,000 
1900 26 62,000 675,000 35,200,000 
1910 37 109,000 1,396,000 106,300,000 
1920 46 165,000 802,287 258,000,000 
1930 51 177,000 4,974,624 496,000,000 
1935 60 187,008 3,585,041 431,000,000 

E 


Volkswirtschaft 


Die Kosten im Einzelhandel. 


(Mite.) Die Forschungsstelle für den Handel, 
Berlin, legt eine ausführliche Untersuchung über das 
Gefüge und die Entwicklung der Einzelhandelskosten 
im Verhältnis zum Umsatz für die Jahre 1930 bis 
1935*) vor und gibt auch in grossen Zügen Angaben 
für 1936. Die besondere Bedeutung dieses Berichtes 
liegt darin, dass er aus dem Bilde der betrieblichen 
Leistungen und ihrer Bedingtheit durch die Bedürf- 
nisse der Verbraucher ein Urteil darüber gewinnen 
lässt, welche Aufwände der Einzelhandel zusätzlich 
zu seinen Einstandspreisen machen und in seiner 
Kalkulation abzugelten suchen muss. Dieses Bild 
wird durch eine Darstellung der Einflüsse der all- 
gemeinen wirtschaftlichen Entwicklung auf Leistun- 


*) «Die Kosten des deutschen Einzelhandels, ihr Gefüge 
und ihre Entwicklung im Verhältnis zum Umsatz 1930 bis 1935», 
Schriftenreihe der Forschungsstelle für den Handel beim RKW., 
Neue Folge Nr. 1, Stuttgart (Verlag C. E. Poeschel) 1937, Din 
A 4, 46 Seiten mit zahlreichen Tabellen im Text und ein Schau- 
bild, kartoniert RM. 2.90. 


gen und Umsätze des Einzelhandels verständlich 
gemacht. 

Der Vergleich von Umsätzen und Kosten des 
Einzelhandels zeigt insbesondere für die sechs Jahre 
von 1930 bis 1935, dass die betriebswirtschaftliche 
Aufgabe dieser Handelsstufe in erster Linie durch 
ein Missverhältnis zwischen einer zu umfangreichen, 
im allgemeinen ziemlich stetig bleibenden Be- 
triebsbereitschaft und sehr viel weniger 
stetigen Umsätzen gekennzeichnet wird. Dieses 
Verhältnis besteht zwar in den einzelnen Zweigen 
des starren und des mehr zusätzlichen Lebensbedarfs 
in sehr unterschiedlichem Masse, ist aber für den 
Durchschnitt des Einzelhandels bedeutsam. Für den 
Koniunkturanstieg der Jahre 1925 bis 1929 war die 
Entwicklung zahlenmässig noch nicht mit genügen- 
der Genauigkeit zu erfassen, für den Rückgang der 
Konjunktur während der Jahre 1930 bis 1933 und den 
daran anschliessenden Wirtschaftsaufstieg zeigt sich 
aber das Verhältnis von Kosten und Umsätzen sehr 
charakteristisch: Es betrugen im Gesamteinzelhandel 


1930 1931 1932 1933 1934 1935 


die Umsätze in Milliarden RM. 32,0 27,2 21,5 21,2 
die Kosten in Milliarden RM. 69 63 55 53 56 5,7 
die Kosten in %/o vom Umsatz 21,7 23,3 25,5 25,2 23,4 22,5 


Diese Aufstellung ist zu ergänzen durch den in 
der Arbeit der Forschungsstelle für den Handel ge- 
gebenen Hinweis auf den Anstieg von Umsätzen und 
Kosten in der Zeit von 1925 bis 1929. Es ergeben sich 
daraus im Gesamtzeitraum dieser 11 Jahre deutlich 
drei Entwicklungsperioden. In der Aufstiegsperiode 
bis 1929 sind die Einzelhandelskosten mit den 
Umsätzen stark gestiegen, die ansteigende Kon- 
iunktur machte eine Steigerung der Leistungen er- 
forderlich und verleitete darüber hinaus viele Einzel- 
handelsbetriebe zu besonderen Aufwendungen, die teil- 
weise in höheren Ansprüchen der Verbraucher, teil- 
weise aber auch in einer übermässigen Ausdehnung 
von Betriebseinrichtungen und unwirtschaftlichem 
«Kundendienst» werbenden Charakters begründet 
lagen. Jedenfalls hat der Einzelhandel damals in 
Ueberschätzung der daraus erzielbaren Erträge und 
der Dauer der Koniuktur Aufwendungen gemacht, 
die in der Zeit der anschliessenden langfristigen Krise 
nur schwer abgebaut und dem Rückgang der Um- 
sätze angepasst werden konnten. Der Umsatzrück- 
gang der Jahre 1930 bis 1933 nahm für die Kosten- 
abgeltung des Einzelhandels einen besonders un- 
günstigen Verlauf, da er zum grösseren Teile auf 
einem Sinken der Preise und einem Uebergang der 
Verbraucher zu schlechteren Qualitäten beruhte. Der 


Millionen kg Butter, gegen 4,7 Millionen kg im Jahre 1927 und 
66,5 Millionen Stück Eier 1936. Sie importiert auch alle im 
milchwirtschaftlichen Betrieb benötigten Maschinen, hauswirt- 
schaftlichen Geräte usw. Ausser den 203 Molkereigenossen- 
schaften hat man einige hundert Milchentrahmungsstationen 
geschaffen, um den Genossenschaftern unnötige Zeitver- 
säumnis zu ersparen. Im Landesinnern versorgt sie, ausser in 
eigenen Verkaufsstellen, die grosse Mehrzahl aller einschlägi- 
gen Geschäfte mit ihren Produkten; sie hat ein eigenes Obst- 
und Eierkühlhaus erbaut und nach dänischem Muster im No- 
vember 1936 die neuzeitlichste und grösste Molkerei des 
Nordens dem Betrieb übergeben. Der Innenmarkt erreichte 
1936 einen Umsatz von (rund) 3 Millionen sfr. Der Gesamt- 
umsatz 1936 betrug (rund) 35 Millionen sfr. Die Bilanz des 
letzten Jahres wies bei einem Eigenkapital (Grund-, Reserve- 
und Anleihenfonds) von (rund) 1,8 Millionen sfr. (rund) 7 Mil- 
lionen sfr. aus. 

Ganz besondere Aufmerksamkeit wird den Speise- 


häusern zugewandt, die etwa gleichzeitig mit den Stock- 
lıolmer Milchbars und den finnischen Elanto-Restaurants inten- 


siviert wurden. Erwähnenswert ist noch die restlose Ver- 
wertung der Molke, die zu Milch-Champagner verarbeitet wird 
und ein sehr bekömmliches, nahrhaftes Sommer- wie Winter- 
getränk darstellt. 

Alles in allem genommen und vom Genossenschaftsstand- 
punkt betrachtet, wird hier sehr erfolgreich gearbeitet. Es ist 
eben hier alles Neuland; hier treten keine privatwirtschaft- 
lichen Interessenvertreter gegen die kooperative Initiative auf, 
deshalb war der Uebergang von der extensiven zur intensiven 
Wirtschaft — trotz der Volksarmut — doch erfolgreich. Von 
der «Maistas» der Fleischproduktenverwertung und der «Lie- 
tukis» ist dasselbe zu sagen. 

Was sagen die verehrten Genossenschafter aber dazu, 
wenn ich ihnen mitteile, dass alle Lehr- und Lernmittel, Bücher 
— überhaupt alle kulturellen Bildungsmittel — von der koope- 
rativen Zentrale «Spaudos fondas» verlegt und vertrieben 
werden? Und dass vier Tageszeitungen von Genossenschaften 
herausgegeben werden? Auch im Parlament sitzen über zwanzig 
Genossenschafter von 50 Seimabgeordneten; denn politische 
Parteien sind hier nicht am Platze. Andre Riebeling. 
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Preisverfall liess starke Entwertungen der Lager 
eintreten. Erst im weiteren Verlauf der Krise nahmen 
auch die verkauften Mengen und die Zahlen der zu 
bedienenden Käufer ab. Die dem Einzelhandel ob- 
liegende Leistung blieb daher während der 
Kriseniahre im wesentlichen bestehen und wurde 
sogar in dem Masse schwieriger, in dem der Ein- 
kommensverfall der Verbraucher die Anforderungen 
an die Beratung und Bedienung der Kunden vor 
Abschluss eines Kaufes wachsen liess. So kam es, 
dass der Einzelhandel damals in den wichtigsten 
Kostenarten (Personalkosten und Mietkosten) keine 
wesentlichen Einschränkungen vornehmen konnte; 
die Anteile aller Kosten am Umsatz sind in den Jahren 
1930 bis 1932 von 21,7 %/o auf 25,5 %/o gestiegen. 


Diese unwirtschaftliche Entwicklung während 
der Krisenzeit ist dem Einzelhandel freilich in der 
Periode des Wirtschaftsaufstiegs, die dem im Jahre 
1933 erreichten Tiefpunkt folgte, zugutege- 
kommen. Die Betriebe konnten in diese Periode 
einen Bestand von Arbeitskräften, Räumen und an- 
deren Betriebsmittel hineinnehmen, den sie in den 
vorangeganzenen Jahren nur ungenügend hatten 
nutzen können und der ihnen jetzt dazu diente, die 
steigenden Anforderungen der Verbraucher zu be- 
friedigen, ohne dass sie genötigt gewesen wären, wie 
in den Jahren nach 1924, einen starken Ausbau ihrer 
Einrichtungen vorzunehmen. Zu vorsichtigeren Dis- 
positionen hierin sind die meisten Betriebe des Ein- 
zelhandels auch durch böse Erfahrungen angeleitet 
worden, die sie mit Fehlanlagen und Uebertreibungen 
früherer Jahre gemacht hatten. Die Leistungen 
des Einzelhandels wurden in den Jahren 1933 bis 
1935 durch Wandlungen des Warenangebots und 
durch soziale Umschichtungen in der Käuferschaft 
qualitativ in manchen Richtungen geändert und im 
ganzen nicht gerade erleichtert. 

Ein aufschlussreiches Bild geben die Feststel- 
lungen der Forschungsstelle für den Handel über 
Stand und Entwicklung der einzelnen Kostenarten, 
also insbesondere über die Personalkosten, die Raum-, 
die Werbungs-, die Steuer-, Zins- und Abschreibungs- 
kosten. Genaue Angaben über die Höhe der einzel- 
nen Kostenarten und ihren Anteil am Umsatz konnten 
erst für das Jahr 1935 ermittelt werden, für das vom 
gesamten Kostenaufwand des Einzelhandels in Höhe 
von 5,7 Milliarden RM. ein Anteil 


der Personalkosten . von 2,7 Milliarden RM. = 48 /o 
der Mietkosten von 0,9 Milliarden RM. = 160 
der Geschäftssteuern von 0,6 Milliarden RM. = 10% 


der Gesamtkosten berechnet wurde. 
Drittel der Gesamtkosten entfallen also auf Personal- 
und Mietaufwand, die gerade in Krisenzeiten nur 
schwer gesenkt werden können. 


Die Kostenhöhe ist in den einzelnen Ge- 
chäftszweigen naturgemäss sehr verschie- 
Ben Für das Jahr 1935 ergibt die Untersuchung der 
FfH., dass für je RM. 1000.— umgesetzter Ware auf- 
gewandt wurden im Einzelhandel mit 


Lebensmitteln RM. 158.— 
Tabakwaren RM. 206.— 
Textilwaren aller de i RM. 254.— 
Glas- und Porzellanwaren, Hanstat. RM. 319.— 
Seifen und Wirtschaftsartikel . RM. 342.— 
Juwelen, Gold- und Silberwaren . RM. 438.— 


Nahezu zwei 


Die Aufteilung dieser Kosten nach einzelnen 
Kostenarten zeigt, wieviel höhere Beträge für die 
persönliche Verkaufstätigkeit und für den Verkaufs- 
raum die langfristigen Gebrauchsgüter erfordern, als 
die Waren täglichen Verzehrs. Die Aufwände für 
Personalkosten (Gehalt für Angestellte und Unter- 
nehmer, Löhne für Hilfsarbeiter und Sozialversiche- 
rungsbeiträge) sowie für Miete und Mietwert be- 
trugen für 1935 je RM. 1000.— umgesetzter Ware 


Personal- Miete 
im Einzelhandel mit: kosten und Mietwert 
Lebensmitteln 73.— RM. 26.— RM. 
Tabakwaren . 89.— RM. 59.— RM. 
Textilwaren aller at 125.— RM. 31.— RM. 
Glas- und Porzellanwaren, Hausiat 143.— RM. 58.— RM. 
Seifen und Wirtschaftsartikeln. . 185.— RM. 78.— RM. 


Juwelen, Gold- und Silberwaren . 218.— RM. 65.— RM. 
Auch das Verhältnis beider Kostenarten zuein- 


ander ist recht verschieden. 


Der Ueberblick über die Entwicklung der Anteile 
von (Gesamtkosten und, soweit er zu ermöglichen 
war, auch von einzelnen Kostenarten in den ver- 
schiedenen Perioden, lässt erkennen, dass die An- 
passung der Kosten an die Entwicklung der Umsätze 
in den einzelnen Zweigen des Einzelhandels in sehr 
unterschiedlichem Maße möglich war. Im Handel mit 
starrem Bedarf, wie insbesondere im Lebensmittel- 
handel, sanken die Kosten in der Krisenzeit wesent- 
lich weniger als im Durchschnitt des Gesamteinzel- 
handels, sie stiegen dafür auch in der Zeit des 
Wiederanstiegs nur in geringerem Masse. In anderen 
Einzelhandelszweigen, die bei stark schwankenden 
Umsätzen hohe fixe Kosten zu tragen haben, zeigt 
sich im besonderen Maße das Streben nach Milderung 
von Saison- und Koniunkturschwankungen durch 
Aufnahme geeigneter Waren und durch Ausführung 
von Reparatur- und Instandsetzungsarbeiten. 


Der wiederbelebte Fremdenverkehr. 


Seit vielen Jahren gehörte die schweizerische 
Fremdenindustrie zu jenen Wirtschaftszweigen, die 
von der Krise besonders hart getroffen wurden. Die 
Zahl der erfassten Hotelbetriebe und die zur Ver- 
lügung stehenden Betten blieben zwar fast unver- 
ändert, doch die Zahl der Reisenden und Logier- 
nächte nahm fortgesetzt ab. Die Folge war eine 
fast allgemein werdende Unrentabilität iener Unter- 
nehmungen, die vom Fremdenverkehr abhängig 
waren. Die Betriebe selbst blieben zwar erhalten, 
die Stillegungen waren gering, doch das in den Un- 
ternehmungen angelegte Kapital blieb ohne Gewinn. 
Es wurden jedes Jahr neue Verluste festgestellt, die 
zuerst zur Zinslosigkeit der Obligationen und dann 
zu zahlreichen Sanierungen führten. Die dabei vom 
Bund eingeführte besondere Sanierungsweise für 
die Hotels und die Privatbahnen erlangte mehr 
eine psychologische Bedeutung. So hatte sich die 
Hotel-Treuhandgesellschaft seit ihrer Erneuerung im 
Jahre 1932 bis Ende 1936 nur mit 300 erfolgreich 
durchgeführten Sanierungen zu befassen, was bei 
einer durchschnittlichen Betriebszahl von etwa 6000 
als gering bezeichnet werden darf. Auf der anderen 
Seite aber wurde im vergangenen Jahre immer 
mehr deutlich, dass eine blosse Rechtshilfe, ver- 
bunden mit individueller staatlicher Finanzhilfe, 
weder bei der Hotellerie, noch bei den Transport- 
anstalten ausreichen könnten — wenn die Krise im 
bisherigen Tempo weiterginge. Die voraussichtlichen 
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Verluste und die daher notwendigen finanziellen 
Mittel für eine grundlegende Sanierung aber waren 
so gross, dass selbst die beteiligten Kreise vor so 
weitgehenden, folgenschweren Eingriffen zurück- 
schreckten. Ihre Forderungen gingen daher immer 
mehr in der Richtung eines besonderen Reise- 
frankens, schliesslich einer Abwertung. Sind die 
auf die Abwertung gesetzten Hoffnungen für den 
Fremdenverkehr erfüllt worden? 

Seit 1934 führt das Eidgenössische Statistische 
Amt allmonatlich eine Erhebung bei über 6000 Be- 
trieben durch, wobei die Zahl der ankommenden 
Reisenden, wie jene der Logiernächte festgehalten 
wird. Die Entwicklung der Logiernächte seit der 
Abwertung ergibt folgendes Bild: 


Okt. Nov. Der. Jan. Febr. März April Mai 


Schweizer 0,51 0,37 042 048 050 051 050 055 
Ausländer 0,28 0,22 0,49 070 0,69 051 0,35 0,42 
Zusammen 0,79 059 091 1,18 1,19 1,02 085 0,97 


Vergleicht man diese Zahlen mit den gleichen 
Monaten”des Voriahres, dann ergibt sich, dass die 
Gesamtzahl in allen Monaten nach der Abwertung 
stark gestiegen ist. Die Zunahme geht fast aus- 
schliesslich auf die Auslandsgäste zurück, 
während die Schweizergäste nur eine ganz kleine 
Steigerung aufweisen. Schon dies ist eine erfreuliche 
Erscheinung, da die Kaufkraft der Schweizer durch 
die Preissteigerung bei gleicher Einkommensent- 
wicklung teilweise gesunken ist und man daher eine 
zunehmende Abwanderung der Schweizer nach aus- 
ländischen Orten in den Ferientagen rechnen musste. 
Diese Befürchtung hat sich im wesentlichen nicht 
eingestellt. Wobei allerdings mit zu bedenken ist, 
dass die Preissteigerung in Frankreich und die 
steigenden Kurse der Registermark dazu beigetragen 
haben, die Anziehungskraft der beiden grossen 
Nachbarländer auf schweizerische Reisende zu ver- 
mindern. Die Zunahme der Auslandsgäste in den 
Schweizerbergen ist im wesentlichen eine Folge der 
Abwertung. Für den Ausländer ist der Schweizer- 
franken in den Wechselstuben um 42 Prozent billiger 
geworden. Es rentiert sich daher, nach der Schweiz 
zu reisen. Auch wenn man die inzwischen einge- 
tretene Erhöhung der Preise berücksichtigt, so ist 
Jer Vorteil für den Ausländer noch immer eminent. 
Man kann daher sagen, dass die zunehmende Be- 
setzung der Hotels auf die Abwertung zurückgeht, 
sie also in diesem Punkt die Hoffnungen weitgehend 
erfüllt hat. 


Dies gilt vor allem, wenn man die ausgesproche- 
nen Zentren des Fremdenverkehrs ins Auge fasst. 
So war die Wintersaison für die neun wichtigsten 
Sportsorte im Berner Oberland ausserordentlich 
günstige. In den Monaten Dezember, Januar und 
Februar ist die Zahl der Logiernächte um 30 Prozent, 
die Zahl der Gäste um 29 Prozent gegenüber der 
gleichen Zeit im Vorjahr gestiegen. Noch grösser 
dürfte die Belebung in der eigentlichen Sommersaison 
werden. So besagt eine vorläufige Meldung der kan- 
tonalen Fremdenstatistik aus Graubünden, dass die 
Zahl der Gäste vom 10. bis zum 20. Juli rund 
150,000 betrug — gegen 85,000 in der gleichen Zeit 
des Vorjahres. Die Berichte aus anderen Orten lauten 
ähnlich, so dass die Abwertungswirkungen auf die 
Besetzung der Hotels auch im Sommer sehr günstig 
sein dürften. 


Doch die Zunahme der Gäste ist nicht die einzige 
Abwertungswirkung auf den Fremdenverkehr. Es 


machen sich auch die ersten Anzeichen von wich- 
tiren Verschiebungen geltend. Je grösser die Zahl 
der Auslandsgäste wird, desto ausgeprägter wird 
wieder der Saisoncharakter des Fremdenverkehrs. 
In der eigentlichen Ferienzeit ist die Belebung 
ausserordentlich, in der Vor- und Nachsaison ist die 
Besetzung viel geringer. Volkswirtschaftlich ge- 
sehen, dürfte daher erst ietzt die Zeit gekommen sein, 
wo man durch besondere Preise und Bedingungen 
in der stillen Zeit eine bessere Verteilung der Gäste 
erreichen kann, ohne dass die Hauptsaison im wesent- 
lichen nachteilig beeinflusst werden müsste. Es 
würde dies wahrscheinlich von jenen Schweizer- 
eästen als Vorteil aufgenommen, die eine Senkung 
ihres Realeinkommens in der letzten Zeit erlebt 
haben. — Die zweite Verschiebung besteht darin, 
dass die Belebung sich in den mittleren und kleinen 
Häusern viel stärker als in den grossen geltend 
macht. Die neuen Gäste verteilen sich auf die ein- 
zelnen Preisklassen nicht gleichmässig, die niederen 
werden bevorzugt; bei den höheren Klassen ist ent- 
weder die Zunahme geringer, oder die Logierzeit 
sinkt. Es ist dies eine Folge der allgemeinen Ein- 
kommensschrumpfung, die sich während der Krise 
in allen Ländern mehr oder weniger durchgesetzt 
hat. Für die schweizerische Hotellerie wird dies 
bedeuten, dass die kleinen Häuser vermutlich ihre 
Krisenverluste schneller abtragen können als die 
grossen. Darüber hinaus wird damit zu rechnen sein, 
dass die Ausgaben eines Ausländers in kleinen 
Schweizerfranken durchschnittlich geringer sein 
werden als in der Vorkrisenzeit. Eine Umstellung 
der Hotellerie auf den weniger zahlungskräftigen 
Gast wird daher auf die Dauer kaum zu vermeiden 
sein. Eine Tatsache, die vor allem für die Hand- 
habung des Hotelbauverbotes wichtig sein kann: 
Man kann nämlich einem vorübergehenden Bedürfnis 
nach Häusern niederer Preisklasse auch durch eine 
andere Preispolitik in den grösseren Häusern oder 
durch deren räumlichen Umbau begegnen. Ein ent- 
sprechender Kapitalverlust dürfte volkswirtschafitlich 
immer noch günstiger sein, als die Anlage von neuem 
Kapital in der Hotellerie. 

Nicht weniger wichtig ist die Belebung in den 
Hotels für die finanzielle Sanierung vieler notleiden- 
der Unternehmungen. Bei ihnen wird in der Regel 
die Sanierung auch jetzt noch unerlässlich sein, doch 
sie ist jetzt unter sinnvollen Bedingungen möglich. 
Bei zunehmender Schrumpfung der Einnahmen 
konnte eine Sanierung sich in einigen Jahren als 
eine vergebliche Liebesmühe darstellen. Nachdem 
aber die Schrumpfung der Einnahmen beendet, kann 
die Beseitigung der Verluste die Basis für einen 
finanziellen Aufstieg der Unternehmungen abgeben 
— vorausgesetzt natürlich, dass man bei der Sanie- 
rungsbilanz die kommenden Einnahmen nicht zu 
günstig einschätzt. — Nicht zu vergessen ist auch, 
dass die Auslandsgäste in ihrer nationalen Zusam- 
mensetzung sich immer mehr ändern. Die Gäste aus 
den Clearingländern sehnen sich nach den Schweizer- 
bergen, doch die zuständigen Devisenzentralen ver- 
spüren davon keinen Hauch. Die Vorschriften für 
Devisen sind in den letzten Jahren immer schärfer 
geworden, und es ist für die nächste Zeit kaum damit 
zu rechnen, dass eine Lockerung oder gar Beseiti- 
gung der Devisengesetze eintritt. Für die schweize- 
rische Verkehrswerbung ist dies von weittragender 
Bedeutung: sie wird ihre grössten Aussichten in 
ienen Ländern haben, wo der Geldverkehr noch frei 
ist, der einzelne noch allein über seinen Ferienort 
bestimmen kann. Dr. Schw. 


436 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


No. 35 


Der Kapitalexport. 
(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion.) 


Die Internationalität der Wirtschaft setzt sich 
immer wieder durch. Vor kurzem hat eine englische 
Giesellschaft, die in Argentinien ein Telephonnetz 
betreibt, in der Schweiz eine Anleihe aufgenommen, 
um damit ihre amerikanischen Bankschulden zu be- 
zahlen. Aber die Sache liegt noch komplizierter, 
denn diese englische Gesellschaft ist die adoptierte 
Tochter einer amerikanischen Mutter, die anschei- 
nend ziemlich tief in der Patsche sitzt, und da sie 
keinen einwandfreien finanziellen Leumund geniesst, 
ihre noch unbescholtene Tochter als Kreditnehmerin 
vorgeschoben hat, um dem mütterlichen Ueberfluss 
an Geldmangel abzuhelfen. 


Der leitende Geist dieser Tochtergesellschaft ist 
ein Engländer mit deutschem Familiennamen und 
eriechischem Vornamen. Der Anleihensvertrag steht 
trotz dem englischen Schuldnerdomizil unter argen- 
tinischem Recht und wenn es mit der Zinszahlung 
oder Rückzahlung hapern sollte, so kann man die 
Filiale einer englischen Bank in Argentinien dafür 
belansen. Die Zinsen kann man nach Wahl in argen- 
tinischer oder Schweizer Währung einkassieren 
lassen, und zwar in New York, Buenos Aires oder in 
der Schweiz. Trotz diesen reichlich verzwickten 
Anleihensmodalitäten ist die Anleihe in der Schweiz 
mehrfach überzeichnet worden, während die schwe- 
dischen Kapitalisten, denen man gleichfalls eine 
Schnitte von diesem internationalen Kuchen zuge- 
dacht hatte, daran weniger Geschmack gefunden 
haben, so dass die schwedische Emission ein Miss- 
erfolg geworden ist. 


Diese Anleihe hat in unserem Blätterwald, so- 
weit er nicht durch fette Anleihensinserate besänf- 
tirt war, ein entrüstetes Rauschen verursacht. Nach- 
dem soviel Geld im Ausland verloren gegangen ist, 
wissen die leichtsinnigen Schweizer Kapitalisten 
nichts besseres zu tun, als von neuem schweizerische 
Millionen ins Ausland zu schicken. Man verlangt 
nach einem Einschreiten des Bundes oder der Natio- 
nalbank oder der Börsen, um weitere Kapital- 
abflüsse ins Ausland zu hemmen und die Anleihe- 
zeichner vor Schaden zu bewahren. Freilich hat 
ieder eine andere Meinung darüber, wie dieser 
Schaden verhütet werden soll und das ist sehr be- 
ereiflich. Denn der Kanpitalexport zehört zu den 
Dingen, über die sich äusserst leicht theoretische 
Forderungen aufstellen und äusserst schwer prak- 
tische Forderungen durchführen lassen. 


Es besteht allerdines heute in den meisten Län- 
dern ein Verbot der Emission ausländischer Wert- 
papiere. doch ist dieses Verbot nicht im Interesse 
der Anlagekapitalisten, sondern im Interesse der 
Staatsfinanzen erlassen, weil der Staat die Neubil- 
duns von Kapital in erster Linie für seinen Geldver- 
brauch nutzbar machen will. Ob dieses Verbot die 
Abwanderung von Kapital ins Ausland wirksam 
hemmt, kann man nicht sagen, wahrscheinlich hält 
das grössere Risiko ausländischer Anlaren das Ka- 
pital im Heimatlande wirksamer fest als die Vor- 
schriften der Regierung. 


Wenn uns nun geraten werden will, die Emis- 
sionssperre der englischen Reeierung für Ausland- 


anleihen nachzuahmen, so ist zu sagen, dass die 
Schweiz damit zweifellos andere Erfahrungen 


machen würde. Der englische Kapitalist hat in Eng- 
land wie in den englischen Kolonien immer Anlage- 
möglichkeiten genug, ohne ins Ausland gehen zu 
müssen. In den Kleinstaaten lässt sich aber eine 
solche Sperre nicht so leicht durchführen und am 
wenigsten in der Schweiz, wo zurzeit die Anlage- 
möglichkeiten sehr gering sind. Die Schweiz war 
auch in früheren Jahrhunderten auf den Kapital- 
export angewiesen. Da das Gedeihen ihres Bank- 
wesens und ihres Versicherungsgeschäfts nicht zum 
wenigsten auf dem freien Kapitalverkehr beruht, so 
lässt sich dieser Verkehr nicht unterbinden, ohne ein 
Risiko zu laufen, das heute noch gar nicht abzu- 
schätzen ist. 


Irgend ein Mittel, den ausländischen Anleihen 
das Risiko zu nehmen, besitzen wir leider nicht 
und werden es auch nicht entdecken. Wenn gefor- 
dert wird, dass die Schweizer Banken für die Trans- 
fermöglichkeiten der Zinsen in die Schweiz eine 
Garantie beschaffen oder leisten sollten, so würde 
diese Garantie die Anleihe praktisch in eine Schwei- 
zer Anleihe verwandeln. In diesem Falle könnte 
aber der Zinsfuss einer solchen ausländischen An- 
leihe nicht höher sein als der Zinsfuss einer schwei- 
zerischen Anleihe. Andernfalls würde natürlich 
iedermann eine fünfprozentire Anleihe den dreipro- 
zentigen oder vierprozentiren Schweizer Titeln bei 
weitem vorziehen. 


Im Grunde können nur die Gläubiger selber 
eine Sicherung ihrer ausländischen und inländischen 
Kapvitalanlaren herbeiführen. Zu diesem Zwecke 
müssten sie freilich vielfach das Gerenteil von dem 
tun. was sie zu tun pflegen. Die Gläubiger borgen 
bedenkenlos den politischen Machthabern, weil diese 
Machthaber ihnen die schönsten formellen Garantien 
eben können, aber durch diese Borgwirtschaft der 
öffentlichen Gewalten sind die politischen Interessen 
überall mit den Schuldnerinteressen verfilzt worden, 
und das hat die Rerierungen nur zu sehr geneigt 
gemacht, die Partei der Schuldner zu ergreifen und 
ihre Massnahmen einseitig auf die Schuldner- 
interessen zuzuschneiden. So haben wir gerade mit 
den öffentlichen Gemeinwesen des Auslandes als 
Schuldner die schlechtesten Erfahrungen gemacht. 
Von den 46 ausländischen Staats- und Städteobliga- 
tionen, die an der Zürcher Börse kotiert sind, sind 
33 notleidend, von den 29 ausländischen Industrie- 
oblieationen immerhin nur 14. Wenn die Kapitalisten 
aus diesen Tatsachen nichts lernen wollen, so wird 
ihnen auch kein staatlicher Zwang oder Rat helfen 
können. 


Das Vollbrot wird billiger. 


Der Verband schweizerischer Müller teilt mit: 
«In Nachachtung einer durch die eidgenössische 
Getreideverwaltung den Delegierten der schweize- 
rischen Müllerschaft eröffneten Weisung des Bun- 
desrates hat unser Verband gegen gleichzeitig er- 
folgte Zusicherung der Schadloshaltung beschlossen, 
zwecks Erzielung einer Verbilligung des Vollbrotes 
um weitere zwei Rappen per kg—, den regionalen 
Müllerverbänden zu empfehlen, den Preis des Voll- 
mehls mit sofortiger Wirkung von Fr, 29.50 auf 
Fr. 26.50 per 100 kg zu reduzieren.» 
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Aus der Praxis 


Bitte und Aufforderung 
an sämtliche Herren Verwalter! 


Die «Briefe an eine Verkäuferin» haben, wie wir 
verschiedenen Zuschriften entnehmen dürfen, grossen 
Anklang gefunden. 

Nur müssen die Verkäuferinnen die betreffenden 
Nummern auch zu Gesicht bekommen, weshalb die 
Verwaltungen 2—3 Exemplare des «Schweiz. Kon- 
sum-Verein» zur Zirkulation abonnieren sollten; per 
Exemplar und Jahr Fr. 5.—. 

Die «Briefe an eine Verkäuferin» bringen aus 
dem Gebiete der praktischen Warenvermittlung Er- 
fahrungen und Erkenntnisse, deren Beachtung für 
alle in einer Genossenschaft Tätigen von ganz be- 
sonderem Werte ist. 

Die Redaktion. 


Briefe an eine Verkäuferin. 


3. Brief. 
Vom Aerger. 


Liebes Fräulein! 


Das letzte Mal unterhielten wir uns über die 
Bedeutung der Freundlichkeit für die Ver- 
käuferin, und Sie fragten mich mit Recht, wie man 
es denn anstellen müsse, immer guter Laune zu sein. 

Das ist allerdings eine schwere Kunst. Und 
wenn wir uns einbilden: «Ich bin nun einmal so ein 
Wesen, ich habe halt eine unglückliche Natur!», 
dann werden wir sie nie erlernen. 

Wir wollen einmal der schlechten Laune ganz 
planmässig und energisch auf den Leib rücken. 

Haben Sie schon darüber nachgedacht, wer 
eigentlich die beste Laune hat? Sind es die Reichen, 
diejenigen, die sich alles leisten können, denen es in 
ieder Beziehung gut geht? Ach nein, so einfach ist 
das nicht. Die Reichen ärgern sich nicht weniger als 
die Armen. 

Im Militärdienst gibt es gewöhnlich einen oder 
zwei Kompagnie-Spassvögel. Wenn nach einem 
langen, staubigen Marsch alles missmutig und ver- 
driesslich zu werden beginnt, dann sind diese Leute, 
die ebenso sehr unter Hitze und Müdigkeit zu leiden 
hatten wie alle anderen, immer noch zum Singen 
und Scherzen aufgelegt. 

Also hängt die gute Laune gar nicht so sehr 
von äussern Umständen ab, als vielmehr von uns 
selber; nicht von der Art wie die Welt ist, son- 
dern wie wir sieansehen. 

Der Hans sagt: «Die Flasche ist halbvoll» und 
freut sich darüber; der Michel sieht dieselbe Flasche, 
findet: «Nein, sie ist halb leer!» — und ärgert sich. 

«Gut!» erwidern Sie, «es kommt wirklich dar- 
auf an, wie man eine Sache ansieht.» Doch da Sie 
nicht einfach glauben, was ich Ihnen schreibe, son- 
dern gewohnt sind, sich eigene Gedanken zu ma- 
chen, fahren Sie fort: «Aber es gibt im Leben auch 
ganz leere Flaschen, und darüber sind sich dann 
Hans und Michel einig. Da kommt es dann gar nicht 
mehr darauf an, wie man es ansieht!» 

Zugegeben. Es fragt sich nur, ob wir uns über 
die leere Flasche auch unbedingt ärgern müssen. 

Das erste, liebes Fräulein, das wir lernen 
müssen, um unsere gute Laune zu bewahren, ist 
dies: die äusseren Dinge, über die wir 
uns ärgern, sind gewöhnlich unsere 
schlechte Laune gar nicht wert. Sie 


sind auch meist gar nicht die eigentliche Ursache 
unserer schlechten Laune, sondern diese Ur- 
sachestecktinunsselbst. 

Darf ich Ihnen an einem kleinen, alltäglichen 
Beispiel klarmachen, was ich meine? 

Fräulein Elsa eilt zur Tramstation, aber es 
reicht nicht mehr, das Tram fährt ihr vor der Nase 
weg. Sie muss zu Fuss ins Geschäft, verspätet sich 
und bekommt einen Rüffel. Sie ärgert sich, sie ist 
den ganzen Tag schlechter Laune. Worüber ärgert 
sie sich denn? Nun, zuerst übers Tram im allge- 
meinen, oder über den Wagenführer im besondern. 
Aber der hielt sich ja nur an den Fahrplan, und das 
Fräulein Elsa hätte eben früher aufstehen müssen. 
Das will sie sich aber durchaus nicht zugeben. Und 
da es ihr die Vorgesetzte vorhält und ihr damit die 
Ausrede mit dem Tram aus der Hand nimmt, ärgert 
sie sich über wen? über sich selbst? Nein, über 
die Vorgesetzte. 

Das Schlimmste aber ist, dass gerade heute die 
Kunden besonders anspruchsvoll und schlechter 
Laune sind. Ist es da ein Wunder, wenn man 
schliesslich die gute Laune verliert ? 

So denkt das gute Fräulein Elsa. Aber die Kun- 
den sind nicht anders als sonst. Fräulein Elsa sieht 
sie nur anders. Und warum? Weil sie mit sich selbst 
nicht zufrieden ist, im Grunde ihrer Seele. 

Aber eben das will sie sich nicht zugeben. 
Lieber ist sie mit der ganzen Welt unzufrieden, als 
mit sich selbst. 

Natürlich wissen Sie, was ein Proiektions- 
Apparat ist. Das kleine durchscheinende Bildchen, 
welches darin steckt, wird auf eine Leinwand pro- 
iiziert und erscheint dort als riesiges Bild. Aber auf 
der Leinwand sehen wir nur den Schatten, die Pro- 
iektion des Bildes, das im Apparat selber ver- 
borgen ist. 

Sie werden mich erstaunt fragen, was denn das 
mit der schlechten Laune von Frl. Elsa zu tun habe? 
Sehr viel, denn so eine Art Proiektions-Apparat ist 
ia das Fräulein Elsa selber. Sie projiziert die kleine 
Ursache ihrer schlechten Laune, von der sie nichts 
wissen will, riesengross nach aussen, auf die 
Kundschaft, und so macht es nicht nur das Fräulein 
Elsa, so machen wir es alle oft genug. 

Ich glaube, es ist nicht nötig, weitere Beispiele 
zu geben. Sie wären allerdings nicht schwer zu fin- 
den, denn täglich kann man beobachten, dass ein 
Mensch, der sich über irgend etwas ganz unrichtig 
ärgert und seine schlechte Laune jeden, der mit ihm 
in Berührung kommt, rücksichtslos spüren lässt, dass 
ein solcher Mensch eigentlich auf sich selbst böse 
ist, ohne es sich eingestehen zu wollen. 

Darf ich Ihnen nun aus dieser Erkenntnis heraus 
eine praktische Nutzanwendung vor- 
schlagen? Sie besteht ganz einfach darin, dass Sie 
sich jedesmal, wenn Sie sich bei schlechter Laune 
oder Unzufriedenheit ertappen, zwei simple Fragen 
vorlegen, die Sie dann allerdings sich selbst mit 
letzter Ehrlichkeit beantworten müssen. 


Die erste Frage lautet: 


Was haben mir denn die Leute eigentlich getan, 
die ich so unfreundlich behandle ?» 

Meine Erfahrung lässt mich überzeugt sein, dass 
die Antwort in 90% der Fälle lauten wird: 

«Eigentlich haben sie mir gar nichts getan.» 
Oder: «Was sie taten geschah durchaus nicht in 
böser Absicht.» Und schliesslich: 

«Was man mir antat, ist doch eigentlich eine 
Nichtigkeit, ein Nadelstich, der kaum die Haut ritzte.» 
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Und die zweite Frage lautet: 

«Warum ärgere ich mich denn heute über jede 
Kleinigkeit? Was hat mich denn aus dem innern 
Gleichgewicht gebracht? Was für einen Fehler habe 
ich gemacht, den ich mir selber nicht zugeben will?» 

Vielleicht zweifeln Sie noch an der Wirksam- 
keit dieser Selbstbefragung. Aber wir wollen dar- 
über nicht weiter diskutieren. Probieren Sie 
mein Mittel bei der nächsten Gelegenheit, und dann 
berichten Sie mir über die Wirkung. 

Nun bleiben allerdings noch ein paar Fragen 
offen, die ich in aller Kürze beantworten will. 

«Wenn ich nun also die eigentliche Quelle 
meiner schlechten Laune in mir selber aufgedeckt 
habe, was ist dann zu tun?» 

Was Sie nicht tun sollen, ist leicht gesagt: Sie 
sollen nicht andere Leute unter Ihren ungelösten 
Konflikten leiden lassen. Und was ist positiv zu 
tun? Nun, ganz allgemein gesprochen: man muss 
eine Lösung suchen, Aerger ist keine Lösung, ist 
nur ein Ausweichen und Abschieben. Aber in vielen 
Fällen ist schon die absolute Ehrlichkeit mit 


sich selbst die Lösung. Ich habe etwas 
Schlechtes, Dummes, Falsches gemacht? Schade. 


Wie hätte ich handeln sollen? Was ist daraus zu 
lernen? Wie kann ich den Schaden beheben? Das 
sind Fragen, deren Beantwortung Sie innerlich 
weiter bringt als eine unfruchtbare schlechte Laune. 

«Nun gibt es aber doch Fälle, wo die Quelle des 
Aergers nicht in mir liegt. Sie mögen seltener sein, 
als ich bisher angenommen habe, aber sie kommen 
doch vor. Wenn mich jemand beleidigt oder mir 
auf die Hühneraugen tritt, was hat das mit meinen 
innern Konflikten zu tun?» 

Sie haben natürlich recht, besonders mit der 
Einschränkung, dass diese Fälle selten sind. Suchen 
Sie auf jeden Fall zuerst bei sich selber. Jemand hat 
mich beleidigt? Nun, wenn er ganz Unrecht hätte, 
so könnte mir ja gleichgültig sein, was er sagt. Dann 
ist er ein Verleumder, — umso schlimmer für ihn. 
Aber warum rege ich mich so auf? Vielleicht ärgere 
ich mich über die 5 oder 10 %, die an Wahrem in 
seinen Vorwürfen enthalten sind? Dann würde ich 
mich ia doch wieder über mich selber aufregen... 

«Aber wenn nun doch der andere hundertpro- 
zentig schuld ist?» 

Nun, dann setzen Sie sich mit ihm auseinander, 
suchen Sie wieder eine Lösung, eine Aus- 
sprache, aber lassen Sie Ihren meinetwegen be- 
rechtigten Aerger nicht an Dritten, vor allem nicht 
an der Kundschaft, aus. 

Uebrigens, wenn ich Ihnen raten darf: schlucken 
Sie auf keinen Fall einen Aerger unverdaut hinunter. 
Er wird Sie nicht in Ruhe lassen, bis Sie ihn wirk- 
lich verarbeitet haben. Sonst geschieht es eben, dass 
plötzlich ein böses, unfreundliches Wort gesagt wird, 
dass irgendeine Explosion erfolgt, — das war der 
Aerger, den Sie gestern hinunterwürgten. 

Ein probates Mittel: wenn Sie auf jemanden 
ganz wütend sind, dann schaffen Sie Ihrem Aerger 
Luft, aber auf unschuldige Weise: schreiben Sie 


ihm einen groben Brief, dann werden Sie sich gleich 


erleichtert fühlen. Aber, — schicken Sie den Brief 
nicht weg. Lesen Sie ihn eine Woche später, Sie 
werden sich schämen, — und ihn zerreissen. 


Nun aber eine andere Frage: 


«Es gibt doch körperliche und seelische Schmer- 


zen, Schicksalsschläge und Verluste, die sich mit 
Ihren Rezepten nicht so leicht aus der Welt schaffen 
lassen. Wie soll man denn da guter Laune bleiben?» 


Da müsste ich Ihnen eigentlich eine ganze 
Lebensphilosophie vortragen. Aber ich verspreche 
mir nicht viel davon, denn diese Fragen gehen zu 
tief, als dass man sie in Briefen an eine unbekannte 
Verkäuferin erledigen könnte. Nur ein Missver- 
ständnis möchte ich zum voraus aufdecken: wir 
reden hier von Aerger, schlechter Laune, Unfreund- 
lichkeit. Wenn Sie wirklich einmal Grund haben, 
unglücklich oder traurig zu sein, so ist das ganz 
etwas anderes. Kein Mensch, auch die Kundschaft 
nicht, wird das als Unfreundlichkeit auffassen. Man 
kann traurig sein und doch freundlich (freundlich in 
dem Sinne, wie wir es hier verstehen). 

Und nun zum Schluss noch eine letzte Frage: 

«Es gibt doch Fälle, wo einem gerade die 
Kundschaftärgert, durch Schikanen und Grob- 
heit die Laune verdirbt. Muss man denn auch da 
noch freundlich bleiben!» 

Damit gelangen wir mitten hinein in Ihre be- 
rufliche Tätigkeit: den Verkauf. Das, worüber wir 
uns bisher unterhielten, hat natürlich auch mit dieser 
Tätigkeit zu tun, aber nur indirekt. Jetzt aber fragen 
Sie mich etwas, das den direkten Verkehr mit der 
Kundschaft betrifit. Darauf möchte ich Ihnen im 
nächsten Brief ausführlich antworten. 


Mit freundlichem Gruss 
P. Silberer. 


Die Alkoholbestimmung im Blut. 


Die Methoden der Alkoholbestimmung sind heute — wie 
in der «National-Zeitung» ausgeführt wird derart ver- 
einfacht und vervollkommnet, dass der Gerichtsarzt daraus 
ohne weiteres bindende Schlüsse ziehen darf. Auf Grund fünf- 
jähriger Erfahrung an total 1361 Fällen weist der verdiente 
Oberarzt des Zürcher gerichtsmedizinischen 
Institutes, Dr. Fritz Schwarz, nach, dass die Schlüsse, 
die der Zürcher Bezirksarzt Dr. Remund schon 1931 in eineı 
grundlegenden Publikation über die Alkoholbestimmung im 
Blute gezogen hat, heute noch gelten. 

Es zeigt sich, dass die meisten Verkehrs- 
unfälle nicht bei hohen Alkoholkonzentra- 
tionen vorkommen, sondern schon in der 
Breite von 10—15 Promille Alkohol im Blute. 

Es entspricht das dem Erregungsstadium mit Euphorie, 
gehobenem Selbstgefühl, herabgesetztem Urteilsvermögen, wo- 
durch der Falırer gar oft zu übertriebener Geschwindigkeit 
und zur Unterschätzung der Gefahren des Strassenverkehrs 
veranlasst wird. 

Wenn auch die Alkoholkonzentration im Blut weitgeliend 
abhängig ist von der Gewöhnung, der Resistenz des einzelnen, 
so weist doch Schwarz darauf hin, dass eine Maximalkonzen- 
tration von zirka 1 Promille beim mittelschweren Menschen 
zustande kommt, z.B. durch den raschen Genuss von etwa 
einem Liter mittelschweren Rotweins im Anschluss an ein 
leichtes Essen. Dabei ist zu erwähnen, dass mit Gerichtsent- 
scheid des preussischen Oberlandesgerichtes einem Chauffeur 
die Zuverlässigkeit in der Führung eines Fahrzeuges 
schon nach Genuss bedeutend kleinerer Alkoholmengen ab- 
BRAUEKNER wurde, nämlich nach Genuss von vier Gläsern 
3ier. 

Wesentlich in der Beurteilung von Rauschzuständen ist 
die Erkenntnis, die sich aus zahlreichen Untersuchungen alko- 
holisierter Leichen ergibt, dass von allen Organen das Hirn 
der grössten Alkoholgehalt aufweist Das 
hängt mit dem chemischen Aufbau des Nervensystems zu- 
sammen und ist klinisch längst bekannt. Darin aber liegt das 
Geheimnis für die Gefahr schon’ kleiner Alkoholdosen. Durch 
diese Konzentration im Gehirn wird ja zunehmend das Urteil 
uber die bereits eingetretene geringe Alkoholwirkung getrübt, 
die Selbststeuerung des Organismus ist ausgeschaltet und 
damit dem Abusus Tür und Tor geöffnet. In diesem Sina 
erhält das alte Axiom «das erste Glas ist das gefährlichste» 
durch die exakte Wissenschaft seine Bestätigung. 


Richtige und falsche Verwendung von Plakaten. 


Ein Ueberblick über die Verhältnisse in bezug auf das 
Anbringen von Plakaten in unseren Verteilungsstellen scheidet 
folgende Gruppen voneinander: 
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1. Jene Verteilungsstellen, die die Plakate vollkommen 
zweckentsprechend verwenden. Das Mitglied sieht nicht mehr 
als drei bis vier an den richtigen Stellen und zu entsprechen- 
der Zeit ausgestellte Plakate. So, und nur so, können die 
Plakate ihre volle Wirkung entfalten. In diesen Verteilungs- 
stellen sind auch die behördlichen und genossenschaftlichen 
Kundmachungen an einem Platze sauber und übersichtlich ge- 
sammelt. 

2. Jene Verteilungsstellen, die die Plakate nicht nur an 
den Wänden, sondern auch an den Einrichtungsstücken an- 
bringen oder sie nicht saisongemäss auswechseln, oder an un- 
richtigen Stellen anbringen. 

3. Jene Verteilungsstellen, die die Plakate nicht nur an 
iedem noch vorhandenen Platze anbringen, die mit Plakaten 
förmlich gepflastert sind. 

Die Plakate haben natürlich nur dann ihre volle Wirkung, 
wenn sie in der richtigen Anzahl, an den richtigen Stellen 
und zur richtigen Zeit aufgemacht werden. 


Aus einer genossenschaftlichen Wochenschrift. 


Mensch und Arbeit. 


Wahrhaftigkeit. — Der Vorgesetzte muss 
unter anderm auch ein Beispiel der Wahrhaftigkeit 
sein. Leitet ein Vorgesetzter die Anregung eines seiner 
Untergebenen als seine eigene Idee nach oben weiter, 
so begeht er einen Ideendiebstahl, selbst dann, 
wenn er sehr viel Persönliches noch dazugetan hat. 
Seine Pflicht ist, bei der Weiterleitung auch zu sagen, 
von wem die Anregung kommt. 


Zur Wahrheit und Ehrlichkeit gehört auch das 
Worthalten. Meistens fehlt es nicht am guten 
Willen hierzu; oft aber treten hindernde Umstände 
ein. Um hier abzuhelien, muss man bis zur Quelle 
zurückgehen und nie etwas versprechen, 
wasmannichtsicherist,später halten 
zu können. Im allgemeinen überlegt man sich 
eine Sache gut, bevor man ein schriftliches Ver- 
sprechen abgibt; warum aber sich die gleiche Diszi- 
plin nicht auch für mündliche Versprechungen 
auferlegen? 


Binich mir meiner Verantwortung 
ın dieser Hinsicht bewusst? 


A. Carrard. 


Schweiz. Arbeitgeber-Zeitung. 


Konkurrenzverbot im Zusammenhang mit dem Verkauf 
eines Geschäftes. 


Das Konkurrenzverbot in anderen Verträgen als in Dienst- 
verträgen darf in der Regel weitgehend ausgestaltet werden, 
da dort im allgemeinen nicht zugunsten des aus dem Verbot 
Verpflichteten auf die Ungleichartigkeit der sozialen und wirt- 
schaftlichen Stellung der Parteien Rücksicht genommen werden 
muss. In bezug auf die in Kaufverträgen enthaltenen Konkur- 
renzverbote besteht ein besonderer Unterschied gegenüber sol- 
chen in Dienstverträgen enthaltenen Verboten darin, dass im 
Kaufpreis ein Gegenwert für das Verbot mit enthalten ist. 
Daher ist eine dem Verkäufer seines Ladengeschäftes auf- 
erlegte Verpflichtung, im Umkreis eines Kilometers kein neues 
Geschäft zu eröffnen, ohne weiteres als gültig zu betrachten, 
obwohl diese Verpflichtung ohne zeitliche Begrenzung einge- 
gangen wurde. 

Ein Genfer Gerichtsurteil. 


Mitgeteilt in: «Die Volkswirtschaft». 


Die Tragweite privater Gespräche. 


Tausende von Personen sprechen täglich vor Bekannten 
oder Unbekannten über ihre Arbeit oder ihre Firma. Geschieht 
dies in lobendem oder nörglerischem Sinne? Worte sind ge- 
flügelte Boten, die, einmal losgelassen, ihren Flug nach allen 
Richtungen nehmen und eine gute oder böse Saat ausstreuen. 
Wie oft wird, unbedacht oder aus einer unzufriedenen Stim- 
mung heraus, ein abfälliges Urteil geäussert. Zu wenig wird 
dabei überlegt, dass jeder direkte und indirekte Zuhörer auch 
ein Käufer der eigenen Erzeugnisse sein oder werden könnte. 
Wer sich unvorsichtig oder ungünstig über 
seine Firma äussert, sägt den Ast ab, auf dem 
er selbst sitzt. 


nn nn a 


Was tue ich, damit in meinem Betrieb das 
rechte Vertrauensverhältnis entsteht oder 
erhalten bleibt, damit Beschwerden und 
Unzufriedenheiten am rechten Ort vorge- 
bracht und nicht nach aussen getragen 
werden? 

A. Carrard 


in Schweiz. Arbeitgeber-Zeitung. 


Schaufenster studieren, Anzeigen beachten ... 


Jeder Geschäftsmann sollte von Zeit zu Zeit, anlässlich 
seines Spazierganges durch die Stadt, die Schaufenster der 
Konkurrenz gründlich studieren, geben sie ihm doch Aufschluss 
über die dort geführten Artikel, z.B. Neuheiten, die er selbst 
vielleicht noch nicht führt, über die Kalkulations- und Ver- 
kaufspreise, Aufmachung etc. — Das gleiche gilt für die er- 
schienenen Inserate. Wie manches lässt sich auf seinen eige- 
nen Betrieb umdenken, gibt Fingerzeige für die verschiedenen 
Massnahmen, ohne dass man dabei ein Nachahmer zu sein 
braucht. Textil-Revue. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


An Umsatzangaben gingen uns im Laufe der vergangenen 
Woche zu: 


1937 1936 
Frauenfeld (August/Juli) 1,453,900.—  1,374,900.— 
Kirchberg (B.) (Juli/Juni) 589,600.— 549,300.— 
Laufen (Juli/Juni) 636,700.— 620,600.— 
Ste-Croix (Juli/Juni) 564,500.— 556,700.— 
Turgi (Juli/Juni) 943,900.— 856,600.— 


Lugano meldet für die Zeit vom 1. Januar bis 31. Juli 1937 
gegenüber der entsprechenden Zeitspanne des Voriahres eine 
Umsatzzunahme von Fr. 9730.—. 


Die Indexziffer des A.C. V. beider Basel beträgt am 1. Au- 
gust 1937 Fr. 1400.88 und hat gegenüber dem Vormonat um 
Fr. 23.23 = 1,63% abgenommen. Abgeschlagen haben Teig- 
waren und Kartoffeln, aufgeschlagen Arachidöl, Importeier, 
Weinessig, Zucker, Anthrazit und Briketts, 


Im Rahmen des genossenschaftlichen Ferienlagers in Vau- 
marcus am Neuenburgersee findet am 29. August ein genossen- 
schaftlicher Familientag statt. Diese Veranstaltung bietet eine 
schöne Gelegenheit, die Genossenschafter aus der deutsch- und 
französischsprachigen Schweiz einander näherzubringen, wes- 
halb der A.C.V. beider Basel, einer Einladung der Ferien- 
lagerleitung folgend, einen diesbezüglichen Aufruf an seine 
Mitglieder erlässt. Hoffen wir, dass sich recht viele zum Be- 
such des Lagers entschliessen, damit der 29. August in Vau- 
rg zu einem grossen genossenschaftlichen Familientag 
wird. 


Bald wird der Winter wieder vor der Türe stehen und 
mit ihm wird auch bei vielen Frau Sorge einkehren. Thalwil 
will auch dieses Jahr wieder seinen arbeitslosen Mitgliedern 
durch Gratisabgabe von Kartoffeln oder Brennmaterialien in 
der Not beistehen. Die Verteilung wird im Monat November 
erfolgen, und zwar: 100 kg Kartoffeln oder 200 kg Briketts bei 
einem Warenbezug, bis Ende Oktober, von mindestens Franken 
600.—, und 150 kg Kartoffeln oder 300 kg Briketts, wenn der 
Konsumationsbetrag Fr. 900.— erreicht. 


Die Allg. Konsumgenossenschaft Schaffhausen veröffent- 
licht in ihrer Lokalauflage Bilder und einen Bericht über ihre 
neue Bäckerei. Die neue Anlage besteht aus drei Einheiten, 
zwei Einschiessöfen mit je zwei Backherden und einem kom- 
binierten Einschiess- und Auszugofen. Die Gesamtbackfläche 
beträgt 60 Quadratmeter, womit bei Vollbetrieb bis zu 3000 kg 
gebacken werden können. Der dritte Ofen weist auch einen 
Konditoreiofen auf. Die Beheizung erfolgt mit Elektrizität. Die 
A.K.G. darf auf ihre neue, auf das Modernste eingerichtete 
Bäckerei stolz sein. Sie stand am 22. August der Mitgliedschaft 
zur Besichtigung offen. 


Kloten veranstaltet am 29. August eine Konsumreise auf 
den Bürgenstock. Strickkurse führen durch: Bonaduz, Kreuz- 
lingen, Rorschach, Solothurn und Winterthur. Bonaduz hält 
ausserdem noch einen Kurs ab, in dem die Genossenschafte- 
rinnen das Einmachen und Konservieren lernen können; 
Winterthur endlich noch einen für die nähfreudigen Frauen 
und Töchter aus seinem Mitgliederkreise. I 
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SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


Berichtigung. 


In No. 34 des «S.K.-V.» hat sich in der Notiz «Halbialıres- 
umsätze der Grosseinkaufsgenossenschaften» ein störender 
Fehler eingeschlichen, indem der Umsatz des V.S.K. mit 
Fr. 79,038,009 angegeben ist. Die Zahl lautet richtig: 
Fr. 97,038,009. Wir bitten unsere Leser, den Irrtum zu ent- 
schuldigen und richtig zu stellen. 


| Bibliographie | 


Neue Publikationen des 1.G.B. Unserer Leserschaft teilen 
wir mit, dass der 1.G.B. soeben zwei neue Schriften heraus- 
gebracht hat: 


1. Statistiken der angeschlossenen nationalen Organisationen, 
1933-35, Band V. Preis 2 s. 6. d. 


2. Internationales Adressbuch der Genossenschaftspresse, 4.Aus- 
gabe. Preis 1 s. 6. d. 


Das Generalsekretariat schreibt zu diesen Publikationen 
folgendes: 


«Der Statistikband enthält ausser den voilständigen 
Statistiken der nationalen Organisationen in 36 Ländern, als 
Anhang Indices von Nahrungsmittelpreisen, Grosshandels- 
indices, sowie 3 Uebersichtstabellen, enthaltend Zahl der Ge- 
nossenschaften und ihrer Mitglieder, Umsatz und Eigenpro- 
duktion, sowie Bank- und Versicherungsgeschäfte der Ge- 
nossenschaften. 


Das Internationale Adressbuch umfasst 31 Län- 
der und enthält Einzelheiten über 726 Genossenschaftsblätter 
mit Uebersichtstabellen über die Erscheinungsweise, das Grün- 
dungsiahr und die Auflagezifier. 


Die Bedeutung der beiden Schriften, die weit unter den 
Herstellungskosten abgegeben werden, sollten in keiner un- 
serer Verbandsgenossenschaften fehlen.» 


Bestellungen nimmt entgegen de Buchhandlung des 
V.S.K., Aeschenvorstadt, Basel. 


«Atlantis». Augustheft. 


Strafexpeditionzuden Nagaam Patkoi. An- 
fang November 1936 zog eine britische Strafexpedition aus, 
um den bisher nur dem Namen nach bekannten Stamm der 
Kalyo-Kengyu-Naga aufzusuchen. Dieser Stamm übt heute 
noch die Kopfiagd aus. Er hatte 150 Köpfe erbeutet und den 
Rest der Bewohner als Sklaven mitgeschleppt, um sie nach 
Burma zu verkaufen, wo heute noch tief in den Bergen die 
grausame Sitte der Menschenopfer allen Anstrengungen der 
Regierung, sie auszurotten, erfolgreich trotzt. Dieser Expe- 
dition hatte sich Dr. von Fürer-Haimendorf angeschlossen in 
der Hoffnung, wenigstens stückweise Erkenntnisse über die 
rätselhaften Völker zu gewinnen, die sich bisher so erfolg- 
reich der Neugier der Ethnologen entzogen hatten. Dies ist 
ihm auch gelungen, und so kann er im Augustheft der Monats- 
schrift «Atlantis» einen ebenso spannenden wie seltenen Be- 
richt, unterstützt durch eine grosse Anzahl vortrefflicher Auf- 
nahmen, aus dem Leben dieser unbekannten Stämme geben. 


Eine wertvolle Entdeckung bietet das gleiche Heft in dem 
hier erstmalig veröffentlichten Aufsatz über Murillo, von Jacob 
Burckhardt. Diese aus dem Jahre 1843 stammende Studie des 
grossen Schweizer Historikers war bisher gänzlich unbekannt. 
Herbert Pridöhl zeigt innerhalb seines Aufsatzes «Das Schiff 
in der Flasche» eine Anzahl reizvoller Schiffsbauten, die kunst- 
volle Hände in grosse Flaschen hineinbastelten. Nicht zu ver- 
gessen sind die vortrefilichen Bildberichte auf Kupfertiefdruck- 
tafeln «Fischfang an der Adria» und «Im Grödenertal». Sie 
zeigen wieder auf eindrucksvolle Weise den hohen Stand der 
Bildausstattung von «Atlantis», wie überhaupt das neue Heft 
ein Beweis der erlesenen Vielfalt dieser vortrefflichen Monats- 
schrift ist, von der wir hier nur auswählende Andeutungen 


geben konnten. 


Verwaltungskommission 


Einer Statutenänderung der Societe coopera- 
tive de consommation Alle wird zugestimmt. 


Der Kreisverband Illa teilt mit, dass seine 
diesjährige Herbstkonferenz Sonntag, den 10. Okto- 
ber 1937, in Murten stattfindet. 


Den Verbandsvereinen der deutschen Schweiz 
ist das Protokoll der 48. ordentlichen Delegierten- 
versammlung des V.S.K. vom 19./20. Juni 1937 in 
Interlaken in einem Exemplar zugestellt worden. 


Diejenigen Verbandsvereine, die das Protokoll 
in mehreren Exemplaren zu erhalten wünschen, be- 
lieben dies der Verwaltungskommission des V.S.K. 
mitzuteilen. 


Die französische Uebersetzung des Protokolls ist 
in Arbeit; das iranzösische Protokoll wird später 
zum Versand gelangen. 


Die Konsumgenossenschaft Ermatingen macht 
darauf aufmerksam, dass schon zu wiederholten 
Malen Postsendungen für ihre Filiale Staad/Erma- 
tingen nach Staad bei Rorschach gelangt seien. 


Um diesem Vorkommnis entgegenzutreten, hat 
die Genossenschaft die Bezeichnung Staad fallen 
gelassen und für die bezügliche Filiale die Benen- 
nung Filiale am See, Ermatingen, eingeführt. Wir 
bitten um gefl. Kenntnisnahme. 


Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden: 


Fr. 108.— von den Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmern des 3. Teils des Kurses für 
das Genossenschaftswesen vom 17. 
bis 21. August 1937; 


» 100.— vom Konsumverein Arbon; 

»  20.— von Frl. Anny Eichhorn, Freidori; 
»  20.— von Ungenannt; 

»  10.— von Frau M. Schmidlin, Basel. 


Diese Zuwendungen werden anmit bestens ver- 
dankt. 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


17: ährige Tochter, mit Sekundarschulbildung und absolvier- 

ter Haushaltungsschule, sucht Lehrstelle in Konsumladen. 
Kost und Logis daselbst erwünscht. Offerten erbeten unter 
Chiffre G. B. 160 an den V.S.K., Basel 2. 


Hdühriger, tüchtiger, selbständiger Bäcker-Konditor sucht 
Jahresstelle in einer Konsumbäckerei. Oiterten erbeten 
an Julius Tscharner, Feldis (Graub.). 


A "gestellter einer Genossenschaft sucht Beschäftigung für 

seinen Sohn, welcher die kaufmännische Lehrzeit beendet 
hat. Eintritt nach Belieben. Offerten erbeten unter Chiffre 
D. H. 84 an den V.S.K., Basel 2. 


elbständiger, solider Bäcker und Konditor, in den 30er 

Jahren, sucht Lebensstelle. Eintritt nach Uebereinkunit. 
Bean sind zu richten unter Chiffre O. S. 85 an den V.S.K., 
asel 2. 


